
1945/46 in Briefen
undBerichten von
Gertrudund Paul
Bruhn

UweDankerDiebedingungsloseKapitulation der Großdeutschen Wehrmacht
am 8.Mai 1945,die „StundeNull",wie diese deutscheSituation
verklärt und falsch seither heißt, brachte zwar das ersehnte Ende
des 11. Weltkrieges in Europaund auch — für viele Deutscheim-
mernocherschütternd — dasEndederNS-Herrschaft,bescherte
aber, imNachhinein betrachtet, ansonstenweit mehr Kontinuitä-
ten, als irgendwer der Zeitgenossen erahnenkonnte. Eine ganz
triviale darunter: Wer überlebt hatte, kämpfte jetzt weiter ums
Überleben, um einneues Leben nach dem Krieg. Zwar war die
Bedrohungdurch direkte Gewalt mit dem 8.Mai 1945 hinfällig,
aber manche Auswirkungendes Krieges wurden jetzt erst spür-
bar oder traten gar erst ein: Verschollene — unddamit oft nicht
mehr lebende — Menschen,zerstörteBetriebe, Wohnungenund
Existenzen,Versorgungsproblemein denersten drei Nachkriegs-
jahren, für viele zum ersten Mal Hunger. Wie es weitergehen
würde, war unklar: welche Rahmenbedingungen die Kriegssie-
ger setzen würden, wie schnell Familien wieder zusammenfän-
den,Menschen Wohnung undArbeit erhielten, wie der private,
öffentliche und wirtschaftliche Wiederbeginn gestaltet würde,
wie eine neue deutsche Gesellschaft,ein neuer Staat (später wur-
den es gar zwei) aussehen undmitgestaltet werden könnten.

Dieses Spannungsfeld der privaten Neuformierung, der Unge-
wißheit undPerspektivensuche wird sehr deutlich in zwei Quel-
lenstücken, die imfolgendenabgedruckt werden.Es handelt sich
um Schriftstücke des Ehepaars Gertrud und PaulBruhn,um drei
Briefe, die Paul im Herbst 1945 aus Kiel an seine Frau in Berlin
sandte, und um im Nachhinein verfaßte Erinnerungen Gertruds
an die Jahre 1945/46. Beide haben diese Texte Mitte der 80er
Jahre in einem Typoskript zusammengefaßt, aus demdie folgen-
denPassagen vom Bearbeiterausgewählt wurden.

Paul Bruhn wurde 1906 in Basel geboren, absolvierte beim
NorddeutschenVolksblatt inWilhelmshaven seine Schriftsetzer-
undBuchdruckerlehre,besuchte später für zwei Jahre die Kunst-
gewerbeschuleinKiel undarbeitete inden 20er Jahrenunter an-
derem als Drucksachen- und Anzeigenvertreter bei der Schles-
wig-HolsteinischenVolkszeitung inKiel1,derenGeschäftsführer
seit 1924 sein Vater, John Bruhn, war. Gemeinsam machten sie
sich einige Zeit nach dem Verbot der sozialdemokratischen Pres-
se als Drucker in Berlin selbständig. Paul war von 1940 bis zur
Kriegsgefangenschaft, wie er schreibt, „Bausoldat" und kehrte
imSpätsommer 1945 nach der Entlassung aus der Kriegsgefan-
genschaft zunächst nach Kiel-Elmschenhagen zurück. Gertrud
Bruhn, 1908 in Laboe bei Kiel geborene Perkühn, besuchte die
höhereHandelsschule und absolvierte eine kaufmännische Leh-
re. 1929heirateten GertrudundPaulund lebten bis 1934 inStet-
tin,woPaulbis zurBesetzungder Volksdruckerei durchdie SA im
April 1933 als Betriebsassistent arbeitete. Unmittelbar nach
Kriegsende kehrte Gertrud zusammen mit den beiden inzwischen
geborenenKindern zunächst indieBerliner Wohnung zurück.

Familiär und beruflich entstammtenGertrud und Paul Bruhn
demMilieu der sozialdemokratischenArbeiterbewegung.Für sie
lag es nahe, 1945 nach 12jähriger Unterbrechung anzuknüpfen,
dieseprivaten Beziehungen wieder aufzubauen,nach beruflichen

1 Vgl. Regine Bigga, Uwe Danker,
Paul Bruhn, Der VZ-Verlag in Photo-
graphien, in: DG 3 (1988),5.359-379.

Schleswig-Holsteinheute

213



Perpektiven zu sehen — und wieder so Politik zu machen, wie
sie es gelernt hatten. Wie sehr und wie selbstverständlich diese
drei Aspekte für sie zusammenfielen,machen die Texte deutlich.
Anknüpfung andas sozialdemokratischeMilieuunddessenWie-
deraufbau war für sie undeine ganze Generation der Arbeiterju-
gend aus der Weimarer Zeit selbstverständlich. Daß dieses Mi-
lieu keine Zukunft mehr besitzen sollte, die organisierte Arbei-
terbewegung ebenso dem Individualisierungsprozeß der Nach-
kriegszeit unterliegen würde wie anderepolitische Milieus,war
zu dieser Zeit nicht absehbar.

Manknüpft genau da an, wo (nur) zwölfJahre zuvor die Ba-
sisaktivitätengescheitert waren: „Wir haben geworbenundkas-
siert, haben Lebensmittel verteilt ..."(Gertrud). Man trifft Ge-
nossinnen und Genossen aus der Weimarer Partei, findet zu er-
sten Versammlungen, macht wieder mit, steigt schließlich auch
beruflich wieder beider 1946 erneut zugelassenen Parteizeitung
ein. Und, wie dieBriefePauls zeigen, geht es so offenbar vielen
der überlebenden ehemaligen Mitarbeiter der Volkszeitung.
Deutlich wird in den Texten, wie Solidarität und Aktivität in der
Arbeiterbewegung verstanden wurden, aber auch, wie eng die
Grenzen des Vertrauens ineiner Notzeit sind. „Nebenbei" findet
große Politik statt, redet einer wie Schumacher in Kiel und
spricht ihnen „aus dem Herzen", stellen sie fest, daß die KPD
sich zunächst zögerlich zeigt bei Verhandlungen um die Ein-
heitspartei2,erleben(underlernen) wiederdie alteKonkurrenz in
der gespaltenen Arbeiterbewegung,und sei es bei der Verteilung
von Lebensmitteln anBedürftige. Und im übrigen: wie so oft sind
die Mitglieder der KPD jenen der Sozialdemokratie in Sachen
Disziplin überlegen. Siekommen immer zur Essensverteilung.

Die Texte spiegeln weiterhin die Alltagsnöte der Familie
Bruhn. Zunächst die Kommunikationsprobleme: Paul hört,daß
seineFrau mit Kindern nach Berlin gegangen ist, er versteht es
nicht,erreicht sie lange nicht,leidet sehr — Otto Grotewohl,der
aufeiner Parteiversammlung in Kiel spricht, soll als Briefträger
helfen. Die Familie wird schließlich in einem holsteinischen
Dorf einquartiert und alles andere als freundlich empfangen, so*-
garumBrot betrogen, ausgerechnet voneiner Bäuerin. Viele der
Einzelheiten,diePaulimHerbst 1945beschreibt unddie Gertrud
später erinnert, stehenexemplarisch für Alltagserfahrungen vie-
ler Menschen. Gertrud nach dem ersten wieder besuchtenSemi-
nar, bei dem sie sich vor allem unbeschwert sattessen konnte:
„Ichwollte, ich wäre nie nachOeschebüttel gefahren und hätte
nie denBlick insParadies geworfen."

Kurze Texte, kleine Einblicke. Aber diese Kombination aus
Privaterfahrungen mit denen des Wiederaufbaus der eigenenBe-
wegung steht exemplarisch für jene Gruppe, die ihre feste und
dauerhafte Prägung in der Arbeiterbewegung der 20er Jahre er-
fahren hatte.

Nacheiner beachtlichen Nachkriegskarriere innerhalb der so-
zialdemokratischen Presse leben Paul und Gertrud Bruhn heute
in Braunschweig. Hoch betagt sind sie noch immer aktiv, unter
anderem in der SPD und in der Industriegewerkschaft Medien.
So wie sie es gelernthaben.

2 Vgl. Detlef Siegfried, Zwischen
Einheitspartei und .Bruderkampf.
SPD und KPD in Schleswig-Holstein
1945/46, Kiel 1992(Sonderveröffentli-
chung des Beirats für Geschichte, 12).
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Drei Briefe aus Kiel
Paul an Gertrud
Bruhn.
9.September 1945

Meine liebe Gertrud!
Ich weiß heute noch nicht,ob ich meine Kennkarte so rechtzei-

tig bekommen werde, um mit Frau Gloystein, die aus Potsdam
hiernach Kiel gekommen ist undnun wieder noch einmal nach
Potsdam zurückkehren will, mitzukommen. Nach ihrer Schilde-
rung sind die Ernährungsschwierigkeitenin Berlin immer noch
sehr groß. Ich verstehe daher nicht, weshalb Du mit Antje und
Hans nicht in Groß-Rogahn gebliebenbist. Du wirstzwarDeine
Gründe gehabt haben,undDu warst sicherauch derAnsicht,Du
könntestnicht nach hier zu Oma3kommen. Aber Dukannst kom-
men, wennDu Dich dort abmeldest. Vielleicht mußt Du die Sa-
chen dort lassen, doch was macht das, wenn wir hier alle inei-
nem heilen Haus mit Garten zusammen sein können,noch dazu
indem Haus, dasDubekommen sollst.Dumußt natürlich eben-
so wie Frau Gloystein eine Bescheinigung haben, daß DuDich
mit den Kindern von dort aufden Weg begibst nach Kroog, um
Dein eigenes Haus zu beziehen. Da ich hier doch bereits auch
wohnhaftbin, wirstDumitder ZuzugsgenehmigungunddenLe-
bensmittelkarten keine Schwierigkeiten haben. Die Sachen, die
Du dort lassen mußt, kann ja Ruth solange nehmen. Das Geld
vomPostscheckkonto mußt DuDir wohl inbar mitnehmen. Post-
sparbuch gilt auch hier. Wenn Ihr Euch außer dem, wasIhran-
habt, je ein Stück Kleidungfür den Winter mitnehmt, eine Woll-
deckeundEssenfür unterwegs,so muß esgut sein. Sieh— Miet-
ze hat auch nur das eine Kleid, das sie aufdem Leib hat, es ist
nunmal nicht zu ändern;aber es kommen auch wieder bessere
Zeiten. Wir habenhier Ähren gelesen,und sokommen wir schon
durchden Winter.

Ichkonnte mich nurnach hierentlassen lassen, sonst säße ich
noch im (Kriegsgefangenen-)Lager. Wenn hier wieder eine Zei-
tungaufgemacht wird, habe ich hierauchgleichArbeit imBeruf.
Also dafür ist gesorgt.Der Winter in Berlin ohne Feuerungund
inderprimitiven Wohnung ist doch nichts;kommt lieber hierher.
Wir erwartenEuch!

Aufeinbaldiges Wiedersehen.
Esgrüßt undküßt Euchalle
Paulund Oma

3 „Oma" und „Opa" werdenin diesen
Texten Angehörigeder Elterngenerat-
ion von Paulund Gertrud, die Großel-
tern ihrer Kinder,bezeichnet.

19.September 1945Meine Liebe!
Genau einen Monat bin ichjetzt hier, und so will ichkurz be-

richten, wie ich es hier angetroffen habe. Alle meine Gedanken
richten sich aufDeine Ankunftmit den Kindern,hoffentlich war-
te ichnicht vergeblich. Ichbrauche Dichnämlich wirklich. Es ist
nunalles sogekommen, trotzmancherlei Versuchen,daß ichhier
in KielundDuin Berlin bist. Undjetzt wieder, daß ichnoch kei-
neKennkartekriege. Ichsoll wohl nicht nachdort — undsohof-
fe ich,daß Ihrnachhierkommt. Wennauchmanches fehlen wird,
so kommt doch alles langsam wieder in Gang, daß man Hoff-
nunghabenkann.

Aber wenn ich nun zurückblicke, so bin ich eben auf einem
Nullpunkt angelangt, und da fehlst Du mir. Ich will meine Ein-
drücke von den ersten vier Wochen zu Papier bringen, damit
auchDu imBildebist.
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Inder Gefangenschaftdachte ich erstmehranAuswanderung,
doch istdie Zeit nicht reifdazu, die Deutschen werden nochnir-
gends genommen. Dann hörte man in der Presse von Anstren-
gungender überall neu eingesetztenBürgermeister und die ab-
fälligen Bemerkungen der Kameraden, die sich noch nicht aus
derGedankenweltdesNationalsozialismusbefreien können.Das
weckte inmir denpolitischen Gegner, undichsagtemir selber, es
wäre von mir schnödeundfeige, nicht mitzuhelfen am Wieder-
aufbau Deutschlands, so hart und schwierig es auch ist. Und
dann reizte mich gerade die Schwierigkeit. Ich dachte an eine
Existenzin Form eines Werbeverlags — aber späterkam derpo-
litische Wille mehr zum Durchbruch,mir schwebte die Heraus-
gabesozialistischer Broschüren vor.

So wurde ich entlassen; die Entlassung ging schneller und
glatter vonstatten, als ich gedacht hatte. Auch die Aufnahme in
derStadtKielklappte ohne Schwierigkeiten.Abereinige Enttäu-
schungen kamen doch. EinGangdurchdas zerstörteKiel zeigte,
daß im Berufkeine Aussicht bestand, da selbst die vonderMi-
litärregierungherausgebrachtenKielerBlätter inFlensburgge-
druckt werden.

Vor dem Arbeitsamt traf ich Karl Rickers4, er machte aber
nachHamburg, dort sollte seine Behörde5 noch stehen;er mein-
te, Andreas Gayk6 wäre hier gewesen, aber wieder in Garding.
So war mein Plan,mich an den Wiederaufbau zu stürzen, argge-
dämpft. Ich dachte, das ist nun der Rest, das ist geblieben vom
sozialistischen Glauben und Wollen der zwanziger Jahre, von
Feierstunden, Kinderfreundearbeit, Partei usw. Der eine geht
nach da, der anderenachdort; jedernurdenkt ansich, seineFa-
milie;keineHandvollMenschenfindet sich zusammen. — Inder
Bergstraße fand ich einen bescheidenen Laden „Buchhandlung
Bergstraße ", Steputat undRindfleisch7.Aber sie war geschlos-
sen. Das Hinterhaus, das frühere Druckgebäude, war noch da,
aber die Schilder besagten „Mannesmann", „Uniformfabrik".
Ja, die Zeitung war wohl in der Fleethörngedruckt worden. Der
zweite Gang durch Kiel war erschütternd. Entmutigt kam ich
nachKroog zurück.

Wir gingen zum Ährenlesen, allestöhntenüber das wenigeEs-
sen, die knappen Zuteilungen; Oma tat, als müßten wiralle ver-
hungern, sie schimpfte aufdieEngländer, diegönntenunsnichts,
unddaß uns dieNationalsozialisten betrogen hättenunddaß sie
solcher Verbrechen fähig gewesen wären. UndFrau Falk jam-
merte über ihre Heimat und um ihren Mann. So lebte ich zwi-
schendiesenalten Frauen,hörteRadio, lasdie Zeitung, erzählte
wohlauch vonmeiner Gefangenschaft undKriegszeitundbrach-
te immer wieder Beweiseanfür dieFalschheitderHitlerpolitik.

BeieinemBesuch inKiel trafichFräuleinRindfleisch. Sie war
älter geworden.DieSpurender Angriffe zeichnetensich in ihrem
Gesicht undamHaar. Siesprach vonCarlStorbeck, und daß sie
durch ihn immer Nachricht von unserer Familie in Berlinhatte.
Dannfragte sie, ob ich schon beiRatz8 gewesen wäre, der wäre
jetzt Treuhänder der Kieler Druckerei undsäße aufOpas Platz.
Er wäre im Konzentrationslager gewesen, dann aber in der
Druckerei angestellt gewesen und nun, da der jetzige Besitzer,

4 Seit 1926 Redakteur der (sozialde-
mokratischen) Schleswig-Holsteini-
schen Volks-Zeitung(VZ)in Kiel, Mit-
arbeiter des Blick in die Zeit (siehe
Beitrag in diesem Band), nach dem
H.Weltkrieg langjähriger Chefredak-
teurder VZ; vgl.: Karl Rickers,Erinne-
rungen eines Kieler Journalisten 1920-
-1970,Neumünster 1992 (Sonderveröf-
fentlichungen der Gesellschaft für
Kieler Stadtgeschichte, Bd.24).
5 Vermessungsabteilung VI beim
ehemaligen Reichsamt für Landesauf-
nahme.
6 Inder Zeit der Weimarer Republik
u.a. Lokalredakteur der VZ in Kiel,
Hauptakteurdes Blick in die Zeit (sie-
he Beitrag in diesem Band),nach dem
H.Weltkrieg bis zum Tod 1954 Kiels
Bürgermeister und Oberbürgermeister
und Vorsitzender der SPD-Landtags-
fraktion, in dieser Zeit die stärkste und
wichtigstePersönlichkeit in der schles-
wig-holsteinischen Sozialdemokratie;
gest. 1954. Vgl. Jürgen Jensen, Karl
Rickers (Hg.), Andreas Gayk und seine
Zeit, Neumünster 1974 (Mitteilungen
der Gesellschaft für Kieler Stadtge-
schichte, Bd.61).
7 Die sozialdemokratische VZ-Buch-
handlung.* Gelernter Schriftsetzer der VZ, in
den 20er Jahren Landesvorsitzender
der Arbeiterjugend und Kreisvereins-
vorsitzender der SPD Kiel, NS-Ver-
folgter inKZ Sachsenhausen undNeu-
engamme,Lizenzträger und Verlagslei-
terderVZab 1946,Landtagspräsident,
gest. 1961.
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ein reicher GutsbesitzerundOffizier, verhaftet wäre,der Tommy9

denBetrieb beschlagnahmt undRatz als Treuhänder eingesetzt
hätte. Ich freute mich über diesen Lichtblick und ginggleich zu
Ratz. Er kam aus seinem Stuhl hoch, war überrascht, mich in
Kiel zu sehn und stellte mich gleich dem Genossen Stahl vor.
Nach einer Weile kam Rudi Grube ins Zimmer, von dem ich im
Augenblicknur denSpitznamen „Döschkopp"wußte. Er isthier
in der Buchhaltung der Druckerei tätig. KarlRatz erklärte mir
die Lage des Betriebes; noch sinddie Besitzverhältnisse unge-
klärt. Siemöchtengern,daß derBesitzderPartei zurückgegeben
wirdundderjetzigeBesitzersich an die StadtzwecksEntschädi-
gung wendensoll.

Dann hörte ich, daß die SPD wieder im Entstehen begriffen
ist. Wir wollten zwar die Einheitspartei, aber die Kommunisten
sagen, sie müßten erst ihreMitglieder umschulenfür die Demo-
kratie, deshalb müßten sie vorerst dieKPDaufmachen. Sie wol-
len wohl erstmalHeerschau halten,um eventuell, wenn sieMas-
sen aufdie Beine bringen, die Führung zu beanspruchen. —
Distriktführer in Elmschenhagen wäre Hermann Kösteraus der
SAJ'°, auch ehemaliger Buchdrucker, bei ihm könnte ich mich
anmelden. — Es war Sonnabendmittag, Karl Ratz bat mich, am
Montagvormittag nochmals vorbeizukommen,dann wollteer mir
den Betrieb zeigen. Übrigens fängtAugust Gehl,dereinen eigenen
Betrieb gehabthatte, aber völligausgebombt sei, wieder an. Auch
derBuchbinder Baum, einer von denÄlteren, wärenoch hier.

Am Montagvormittag zeigte mir Karl Ratz den Betrieb. Der
Zeitungsbetrieb ruht. Es waren noch die „Kieler-Zeitungs-Plat-
ten"" vorhanden. Die Rotationsmaschine galt als Ausweichma-
schine bei Bombenschäden, doch jetzt hatte sie Rost angesetzt.
Ebenso waren einige Setzmaschinen dem Wetter schutzlos preis-
gegeben worden, wofür Karl Ratz Freundel verantwortlich
machte. Der hätte gleich wieder mit wehenden Fahnen um-
schwenken wollen;wennman an die verrostetenMaschinenden-
ke, die durch einfaches Überdecken geschont worden wären —
könneman nicht sagen, daß Freundel12 den Betrieb in unserem
Sinne erhalten hätte — er wollte jetzt den Betrieb pachten —
jetzthabe er sich zwischenalleStühle gesetzt. Wächtler wäre als
Nationalsozialist noch bis vor kurzem im Amt gewesen, obwohl
für dieEngländer gedruckt wurde. Aber die Tommys verlangen
ausreichendesMaterial, um einenNazizu entfernen.

KarlRatz meinte, er würde mich gerneinstellen, aber zur Zeit
wäre infolge PapierbeschaffungsschwierigkeitenwenigBeschäf-
tigung. Es stehen tatsächlich viele der neu hinzugekommenen
Maschinen still. Auch die Verhandlungen wegenHerausgabe ei-
ner eigenen Zeitung hat der Tommy noch zurückgestellt wegen
der Papierfrage.

Ich lernte auch den Sohn Erwin Ratz kennen. Karlhatschon
einen so großen Sohn, damerktmandie Jahre,die zwischenKiel
1928 undheute liegen. Der Sohn übernimmt die Handelsvertre-
tung, diedem Vatereineinbringliches Geschäft war. Erhabe sich
aber indenDienst derPartei gestellt, sagteKarlRatz.

Hermann Kösteristmir bekannt. Er ist erwerbslos, entlassen
wie ich. Gehörteigentlichnach Thüringen, dorthat er seine Fa-

g Zeitgenössischer Spitzname für
Briten. Eigentlich von Briten für Bri-
ten, weil die Heeresvorschriften stets
den fiktiven „Normalsoldaten" Thomas
(Thommy) Atkins anführten.
10 Sozialistische Arbeiterjugend.
11 NS-Zeitung in Kiel, die zum Teil
auf Maschinen(undPersonal)der ehe-
maligen VZ zurückgriff.
12 Alfred Freundel, Geschäftsführer
der VZ bis 1933, in nachgeordneter
Stellung während der NS-Zeit weiter-
beschäftigt; vgl. Rickers (Anm. 4),
S. 101.
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milie.Erist wohl35 Jahrealt,hateine guteRednergabeundOr-
ganisationstalent. Er kennt die Kieler Verhältnisse, wenn ihm
auch die SiedlungElmschenhagenebenso neu ist wie mir, sohat
er sichdoch guteingelebt inderkurzen Zeit.Auchhaterbei sei-
nemFreundPaulSegert, bei demer jetztwohnt,einegute Unter-
stützung. Ich war an dem Montagabendgleich mit zur Distrikt-
führersitzung. KarlRatz machtdenParteivorsitzenden. Dieneu-
en Leute sind alles junge Leute, so daß sicher keine Verkalkung
derPartei wie nachdem ersten Weltkrieg eintreten kann. Ich traf
dort viele bekannte Gesichter.DaauchHermannKösterfür Elm-
schenhagennur jungeLeute zurArbeitheranzieht,soist wohlei-
ne Verjüngung inder Partei da, was nur gut sein kann,da auch
dieKPD, wie wir aufdergemeinsamen Funktionärssitzungfest-
stellenkonnten, über gutejungeKräfte verfügt.

Mit Carl Storbeck trafich vorigenMontagzusammen. Ersag-
te mir unaufgefordert, er habe wegenmeiner schonmit Ratz ge-
sprochen, undichseiderErste, den ereinstellt. CarlStorbeck ist
im Bezirksvorstand. Er ist auch schon alt geworden. Er erkun-
digte sich nach Opa, seinem Schul- undLehrkollegen und auch
späterem Kollegen in der Parteipresse und in der „Konzentrati-
on"13.Aber ich konnte ihm ja auch nur das wenige von Ruths
Karte mitteilen.

Soviel von denDingen in Kiel, vomBerufund von derPartei.
Ichbinnunnoch zuHause. Festlegen wollte ich mich auch nicht,
da ich dochnach Berlin wollte,Euch zu holen oder auch dortzu
bleiben. Aber die Verhältnisse sindgegenmich. So bin ich noch
in Kiel und wartenun aufEuch. Ich laufe noch imfeldgrauen
Rock herum, habe keine Arbeit undkeine Aussichtund vorallem
Euchnicht.AllesLeben hat doch nurSinn „mit"Euchund „für"
Euch. Ich werde wohl vorerst schippen müssen, doch das ist
gleich. Die Hauptsache ist ja, daß man was tut.Daß man aner-
kannter Bürger ist. Alles andere kommt dann von allein. Eine
Tätigkeit inder Partei wirdsichfinden, undob es richtig ist, sich
im Druckereibetrieb miteiner Setzerstelle zu begnügen, ist doch
fraglich, dann lieber selbständig. Eine Tätigkeit inder Kommu-
nalverwaltung istzwar auchnützlich, doch eineeinfache Schrei-
berstelle, die kann ein Berufsangestellter besser ausfüllen. Es
müßte sich schonum einpolitisches Amt handeln. Allesmuß sich
entwickeln, und so ist es vielleicht ratsam, die Dinge reifen zu
lassen, vorerst nur Notstandsarbeit zu leisten und sich alle
Chancen offen zu halten. Man kann ja vorderhandnur vonder
Hand in den Mund leben, die nötigenBedürfnisse befriedigen,
Haus undGarten in Ordnung bringenunddieFamilie durch den
schweren Winter.

Doch Du, Du fehlst mir. Oma ist doch zu sehr angekränkelt
von der Hitlerzeit, sieht nur schwarz, meint, sie müßte verhun-
gern,fühlt sich um die Früchte ihres Lebens gebrachtundhatso
wenig Hoffnung aufeine bessere Zukunft. Sie hat sogar Angst,
Euch hier unterzubringen. Wenn man etwas Material bekommt,
um den Boden auszubauen, dasgäbe ein Schlafzimmer ab, dann
sieht alles schon ganz anders aus. Wir könnenSorgen undNöte
teilen undauch wieder froh in die Zukunftschauen,schaffenund
Pläne schmieden.

13 „Holding" der sozialdemokrati-
schen Presse.
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Kiel, 10. Oktober 1945Meine Lieben!
Vieleicht bekomme ich heute den Genossen Otto Grotewohl

aus Berlin zu fassen, der, wie mir KarlRatz sagt, heute in Kiel
sein soll;dannkann ich ihm denBriefmitnach Berlin geben. Ich
weiß ja nicht, ob Du, Gertrud, mit den Kindern unterwegs nach
hier bist? Ichhattedurch Frau Gloystein, dienach Potsdamfuhr,
vor vierzehn Tagen einen Briefmitgeschickt und Euch geraten,
mit ihr nach Kielzu kommen.

Ich habe jetztmeinen Antragaufeine Kennkarte endlich stel-
len können,so daß ich, wenn Ihrdort inBerlingeblieben seid, in
der nächsten Zeit mal rüberzukommen versuche. Ob ich dann
dort inBerlin bleiben kann, weiß ich nicht, da ich dort wohlkei-
ne Zuzugsgenehmigungbekommen werde. Hier habe ich Karten
und auch Arbeit, wenn auch zur Zeit noch Notstandsarbeiten,so
habe ichdochdurch KarlRatz die Zusicherung,als nächsterSet-
zer eingestellt zu werden.

Ich habe Euere beiden Karten erhalten, uns war allerdings
nicht klar, weshalb Ihr nach Berlin gefahren seid. Sicher wegen
des Geldes. Ihr schreibt weder vom Geld noch vom Essen, das
Ihr bekommt, ob Ihr Euere Küche nochhabt, wer allesbeiEuch
inder Wohnung istundob Ihr Feuerung oder Gas habt? Betten
habt Ihr auch nicht. Sind denn die Matrazen noch dagewesen?
Aufalle diese Fragen haben wir keine Antwort. Von Friederike
bekamen wir soeben Post, ihr undLiesel geht es sehr gut.Nun
weiß sie durch uns, daß die Spandauer am Leben sind. Gestern
hat sich endlich auchHerrFalk gemeldet. Erist inDänemark.

Wie istdas, müßt Ihr Frauen dort arbeiten? Wo wohnenRuth
und Opa? Opa ist wohl sehr hinfällig, hat er denn Pflege? Wer
hat den Betrieb gepachtet? WennIhr nochdortgeblieben seid,so
schreibt doch mal einen ausführlichen Brief. Vielleicht komme
ich in diesemMonat zuEuch — undwenn 'snurfür kurze Zeit ist.
Ich bin hier mit vielen Jugendgenossenzusammen. Gestern war
ichbeiMandelkow, derdie Jugendfragenbeider Stadt untersich
hat.

Bleibt weiterhin gesund. Opa vor allem wünsche ich Besse-
rung!Ruth die besten Glückwünsche zum Geburtstag!

Haltet die Ohren steif!
Herzliche Grüße undKüsse Euch allen.
Paul und Oma.

Die Erinnerungen
von Gertrud Bruhn
(in Auszügen)
Wir verlassen Berlin

Es war Mitte Oktober 1945 undnaßkalt, denn wir hatten noch
kein Feuer im Herdundkeine Scheiben imFenster, da hörteich
draußen einen mir sehr bekannten, lieben Pfiff. Ich war in der
Küche undsteckte meinen Kopfdurch den leerenFensterrahmen.
Da sah ich Pauls Kopf im Treppenhausfensterrahmen. Schnell
war ichan der Tür. Jetzt waren wir wieder alle zusammen, denn
Hans mußte auch gleich aus der Schule kommen. Das war eine
Freude im traurigenBerlin.

Paul wollte uns nach Kielholen. Er warmit zwei anderenBer-
linern, die auch nach Kiel entlassen waren, in einem Bus der
Post bis nach Braunschweigmitgenommen worden. Im zerstör-
tenBraunschweigerBahnhofhattensie, an dieWand gelehnt,ge-
schlafen, um dann mit einem Zug über Weferlingen nach
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Wahrstedt zufahren.Dort hatten sie ineinem Gasthofmitande-
ren, die auch nach dem Osten wollten, undsolchen, die aus dem
Osten kamen, wieineinem Schmuggellagerdie Nacht verbracht.
ImMorgengrauenwaren sie anderAller über einen Zaungeklet-
tert undbeiÖbisfelde aufdie russisch besetzte Seite gekommen.
Es warSonntag,die russischen Soldaten lärmten inihren Unter-
künften. Siegingen zum deutschen Bürgermeister undließen sich
einen Passierschein ausstellen. Mit dem Zug fuhren sie nach
Magdeburg.Dortmußten sie zuFuß über diezerstörteEibbrücke
laufen, bis nachBurg. Von Burgaus bekamen sie danneinen Zug
über BrandenburgnachBerlin.

IchsagtePaul, daß mir zwei Frauen ausKielseine Briefe ge-
bracht hätten, wonach ich mit ihnen nachKiel kommen sollte;
aber wie hätte ich das schaffen sollen,zu Fuß durch die Zone,
mit Antje an der Hand, wenn wirauch noch etwasKleidungund
Wäsche hätten tragenmüssen ...

Am 29. Oktober1945 bekam ichaufmeinen Antragbeim Be-
zirksamt Tiergarten der StadtBerlin eine Flüchtlingsbescheini-
gung, ummit zweiKindern von Berlinnach Kiel reisen zu kön-
nen. Wir mußten uns täglich in einer Kaserne einfinden, um ei-
nen Terminfür dieAusreisezu bekommen. Inzwischenhatten wir
ja Hans durch die „Aktion Storch" mit einem großen Sehrane-
koffer nach Westdeutschland in denPostbus setzen können,der
unter Bewachung englischer Soldaten auf Motorrädern zum
Schutz gegen Überfälle der Russen durch die sowjetische Zone
fuhr.

Es wurde auch höchste Zeit, daß wir ebenfalls aufdie Reise
gehen konnten, denn Paul hatte keine Lebensmittelkarten und
kein Berliner Geld. So verkauften wir die Bücher, die sichfür ei-
ne Leihbücherei eignetenundkeine Wasserflecken aufwiesen ...

Mitte November war es endlich soweit. Wir wurden vor dem
Transport mit der Eisenbahn noch durch englischeSoldaten mit
DDT gegenLäuse desinfiziert. Als Antje die große Spritze sah,
führte sie wilde Tänze auf und schrie: „Ich will nicht geimpft
werden!", weil sie andie Impfung zurErlangung vonLebensmit-
telkarten dachte. Die englischen Soldaten machten sich einen
Spaß undsteckten die DDT-Spritzezwei jungenMädchen voruns
in den Halsausschnitt, so daß diese aufjuchten, was Antje für
Schreienhielt.Die Soldaten lachten über Antjeundsprühten ihr
nur etwasunter die Kappe.

Am nächsten Tag ging es mit der Eisenbahn los. Unterwegs
sprangen an einer Stelle — ich weiß nicht mehr, wo es war

—
zwei russische Soldaten aufunseren Wagen auf, um sich derKof-
fer vonMitreisenden zubemächtigen. Lautes Geschreiundwilde
Schießerei zwischen den englischen Soldaten unserer Bewa-
chung und den Russen beendeten den Zwischenfall. Beiuns im
Wagengab es keine Verletzten. Ob in den anderen Wagen etwas
passiert ist, weiß ichnicht.

In Helmstedt aufdem Bahnhof trafen wir Bekannte aus un-
senn Ruderverein in Berlin,die uns erzählten, daß sie nun wie-
dernach Berlinzurückmüßten, da ihnen sämtliches Geldunddie
Koffer von den Russen gestohlen worden wären. Es war eine
Gruppe von etwa zwanzigMännern undFrauen.
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In einer Baracke aufdem Bahnhofmußten wir unsere Ober-
körperzur Untersuchungfreimachen undunsere Kleideraufei-
nen Tischlegen, alle übereinander. Man muß sich vorstellen,die
unterenKleider wurden immer hervorgezogen, denn dieBesitzer
wollten sichnatürlich anziehen, wenn sie untersucht waren. Wir
mußten alle, Männer, Frauen und Kinder mit hocherhobenem
Arm an einer Gruppe Soldaten vorbeimarschieren. Ob wir auf
Läuse oder SS-Zeichen untersucht wurden, das weiß ich nicht.
Dazu brauchte man doch die kleinen Kinder nicht auszuziehen,
dennAntje war gerade zweieinhalb Jahre alt. Wir wunderten uns
sehr, daß wir in demKleidergewühle unsere Kleider wiederfanden.

Endlich ging es weiter nach Bad Segeberg inHolstein. Hier
wurden unsere Personalien aufgenommen. Paul bekam ein zwei-
tesMaleinen Entlassungsscheinals ehemaliger Soldat. Für die
Nacht mußten wir uns in einem großen SaalaufStrohsäcke zum
Schlafen legen. Plötzlich kam eine junge Frau oder [ein]
Mädchen zu uns undbat, daß wir sie in Schutz nehmen sollten,
sie würde belästigt. Wirklich kam der Unhold gleich nach und
wollte sich dazwischenquetschen. Lautes Geschrei undSchimp-
fen unsererseits rettetedasMädchen vorderBelästigung.

Amnächsten Tag wurden wir aufoffene Lastwagen-Anhänger
gebracht, ich glaube, ich kann wohl „verladen" sagen,und aufs
Landnach Kuddewördegefahren. Es war furchtbarkalt aufdem
Anhänger, wir saßen aufdem Boden. Antje hatte ich vor mir auf
dem Schoß und wärmte sie so etwas, dabei hielt ich mit beiden
Händen ihren Kopffest, da sie nicht im Stande war, ihn selbst
still zu halten, weil der Wagen aufdem Kopfsteinpflaster so hol-
perte. Mirfielen jetzt die Russinnen ein, die mit ihren Kindern
bei der Flucht aus Pommern im Gegensatz zu uns Deutschen im
offenen Wagen fahren mußten, während wir im geschlossenen
Viehwagen doch vor dem Windgeschützt waren. Wie müssen die
gefrorenhaben,und was ist wohl aus ihnen geworden?

Aufdieser Fahrt hab ich irgendwo unser schönesBrotmesser
aus dem Rucksack verloren. Manmag jetzt sagen,das wäre doch
nicht so schlimm. Es war aber schlimm, dennes gab janichtszu
kaufen. Unsre Wohnung war entzwei, Wäsche und Geschirr hat-
ten wir in Schlesienundaufdem Gut in Pommern gelassen, und
die Koffer waren unterwegs verloren gegangen. Im Augenblick
hatten wir nichts anderesals Handtasche,Rucksack, einen alten
Kofferundeinegroße Verzweiflung.

Endlichkamen wir inKuddewördean. Als wir ausstiegen, wa-
ren wir eisigkalt undganz lahm. Ich mußte aufpassen, daß ich
nun nicht noch einen Hexenschuß bekam. Der Bauer, der uns
aufnehmensollte,hatte etwa sechsKühe imStall, dazu Schweine
undFedervieh. Er war gleichzeitig Schneidermeister. Unser Zim-
mer lag im ersten Stock. Wir durften aber nicht die Treppe von
der Haustür aus benutzen, das war uns streng verboten. Wir
mußten über den Hofgehen, durchdenKuhstall,dann eine enge
steileTreppehochsteigen unddurch eine kleine Kammer, die mit
Sensen und Harken vollgestellt war. Dann kamen wir auf den
Flur, von dem unser Zimmer abging. Genauso mußten wir die
Toilette im Kuhstall aufsuchen. Das Zimmer starrte vor Dreck.
DieBetten waren noch warm von den Vormietern undso schmut-
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zig, daß unsdavorekelte.Noch standdasalte Waschwasser inei-
nerSchüssel für uns da. Wirhatten nichts zu essen, konntenauch
nichts kaufen, weil wirkeine Lebensmittelkarten hatten.

Wir baten dieHausfrau, unsdoch etwasMilchfür Antje zuge-
ben. Sie gabuns keineMilch,aber drei Tassen schwarzenMalz-
kaffeekonnten wir haben,und wirmußten froh sein,unsennMa-
gen wenigstensschwarzenMalzkaffee anbieten zu können.

Am anderen Morgen gingen wir drei zum Bürgermeister, der
im anderen Dorf wohnte. Wir fragten nach Lebensmittelkarten
für uns.Aber, da esSonntag war,konnteer uns keineKarten ge-
ben. Wirmüßten vonunserem Bauern verpflegt werden,sie könn-
tensich nicht weigern, wir solltenruhig zurückgehen undetwas
von ihnenfordern. Ich hatte schonfürchterliche Magenschmer-
zen vorHunger, sagteabernichts,umPaulnicht zubeunruhigen.

Aufmeine Vorhaltungen unddenBescheid des Bürgermeisters
holtedieFrauBrot aus dem Schrank,als ich ihr sagte,daß sie es
von uns wiederbekäme, wenn wir die Lebensmittelkarten hätten,
schnittsie einige ScheibenBrot ab undlegte sie aufdie Waage. Es
fehlte etwa eine Scheibe am vollenPfundgewicht. Sie gabmir das
Brotmitdem Bemerken,daß wir es nicht sogenaunehmen wollten.

Am andern Tag bekamen wir Lebensmittelkarten und holten
sofort Brot vom Kaufmann, undich brachte das gelieheneBrot
der Bäuerin. Diese schnitt jetztganz kräftig darauf los, unddie
Scheibe Brot, die am Vortage am Pfundfehlte, schnitt sie jetzt
eben mit dem Bemerken: „ Wir wollten es janicht so genauneh-
men.

" mehr ab. Sie hat uns um etwa250 Gramm betrogen, dieses
Frauenzimmer! Eine andere Bezeichnunghat sie nicht verdient...

Wieder inKiel und
politisch aktiv

In der großen Halle der „Elac", der ehemaligen Werkshalle, in
der jetzt die Studenten der zerstörtenKieler Universität Vorle-
sungen besuchten, sollte Kurt Schumacher, der Vorsitzende der
westdeutschen Sozialdemokraten, sprechen. Paul und ich, wir
standen im vollen Bus, als ich plötzlichmeinen Namen von ir-
gendwoher hörte. „Ja, sie ist es", hörteich sagen.Else Lemke
hattemich entdeckt.KarlaBielfeldt mit ihremFiete grüßte zu uns
rüber. Und es waren noch mehr Bekannte im Bus. Mit einem
Hochgefühl inder Brustmarschierten wir vom Schwedendamm,
der Busendstation,durchKiel. Nach einer Stunde waren wir an-
gelangt undfanden noch Sitzplätze. Wir fanden noch mehr Be-
kannte.Mehr als wir zu hoffen wagten.

Plötzlichwar eine leichte Unruhe in dem großen Raum. Kurt
Schumacher kam, gestützt von Annemarie Renger, seiner Se-
kretärin. Er wurde von einigenMännernaufdasPodiumgeleitet,
denn er hatte imKZgelittenund schon im Ersten Weltkrieg sei-
nen Arm verloren. Alle hörten ihm begeistert zu;die Begeiste-
rung hatten wir nicht verloren. Wir konnten sie zeigen, und das
war gut, denn sie steckte an.

Kurt Schumacher wehrte sich hartnäckig, Befehlsempfänger
der Alliierten,derBesatzungsmächte, zu werden. Vorallem auch
wehrte er sich gegen den Vereinigungsversuch der Sowjets, die
SPD in eine Einheitspartei mit den Kommunisten zu pressen.
Auch wandte er sich gegen weitere Demontagen, die den Aufbau
Deutschlands verhindern würden.
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RasenderBeifall zeigte,daß Schumacher uns aus demHerzen
gesprochen hatte. Der gemeinsame Gesang unseres alten
Kampfliedes „Brüder zur Sonne, zur Freiheit" beendete diese
machtvolle Kundgebung.

Daß wir jetztden langenMarsch nach Hause zwei Stundenzu
Fuß zurücklegen mußten, weil kein Bus mehrfuhr, machte uns
nichts aus.

In dennächsten Tagenund Wochen wurden viele Besuche ge-
macht. Wir waren uns alle wieder näher gekommen, denn wir
hatten uns jahrelang nicht gesehen und nichts voneinander
gehört.Ich trat der Arbeiterwohlfahrt als Helferin bei und tat,
was inmeinen Kräftenstand. AuchdieFrauen riefen wir zusam-
men undgründeten dieSPD-Frauengruppe inKiel-Elmschenha-
gen. Schon seit dem 25.November 1945 war ich wieder Mitglied
der SPD geworden...

Andreas Gayk, derfrühere LokalredakteurderSchleswig-Hol-
steinischen Volks-Zeitung und zu Beginnder Nazizeit noch eine
Weile Herausgeberder NachrichtenzeitungBlick indie Zeit, war
jetztBürgermeister von Kielgeworden. Durch seine Vermittlung
erhielt Paul imStadtwirtschaftsamt eine Tätigkeit alsAushilfsan-
gestellternach TOA VIII14 miteiner Grundvergütung von 191,50
RMplus 61,- RMWohngeldzulage und dem Kinderzuschlag von
40,- RM. Nach Abzug der Notverordnungskürzung verblieb ein
Bruttoeinkommen von 284,90Mark imMonat.

Am 26. März 1946 schied Paul bei der Stadt aus, da die
Schleswig-Holsteinische Volks-Zeitung wieder erscheinen konn-
te. Dabei wurde er als Anzeigenleiter undStellvertreter des Ver-
lagsleitersKarlRatz eingesetzt.

Paul waraus der Gefangenschaftnurmit dem gekommen, was
er aufdem Leib trug. Unsere Oma in Kiel war sein erster Zu-
fluchtsort, denn wir waren zu dieser Zeit noch in Berlin. Es war
schlimm, sagte Oma, Paul zu überzeugen, lieber Unterwäsche
vonihr anzuziehen als dieUniformaufdemnackten Leib zu tra-
gen, während sie die Wäsche waschen mußte ...

DannkamdieZeit, wo wir alle dasGlück hatten,Essenauszu-
geben; Oma mit einer Rote-Kreuz-Schwester zusammen an alte
Leute über 70 Jahre undan Kinder im Vorschulalter. Ichhabe in
derSchuleEssen anSchüler undLehrer ausgegeben.Paul bekam
sein Essen im Betrieb, weil in der Druckerei die Lebensmittel-
kartengedruckt wurden. Hanserhielt Essen inseiner Schule.

Zuerst durften wir Helferinnen für uns einen kleinen Schlag
Essen abnehmen. Fünf Kübel Essen teilten die Kommunisten-
frauen aus. Sie gaben den Kindern reichlichEssen undmeinten
zu den Kindern: „Sagt den Eltern, daß sie die KPD wählensol-
len,dann kriegt ihr immer so viel zu essen.

"
UnsereHelferinnen

von der SPD hatten auch fünf Kübel Essen auszuteilen. Doch
währendalleKPD-Frauen regelmäßig kamen,fehltenbeiuns oft
die Helferinnen. Sie meinten immer, man könnte es ihnen nicht
zumuten, mit leeremMagenüber vollenKübeln zuhängen. Wenn
ich zum Einkaufen durch das Lagerging, riefen die KP-Frauen
mir zu, von uns wäre wieder einmal niemand gekommen. Dann
stellte ichmich zum Ausgebenandiefünf Kübel, bisdie Kommu-
nistinnen mir helfenkamen. 14 Tarifordnung A 8
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Später, als auch dieHelferinnen einen SchlagEssen bekamen,
fanden sich unsere Frauen einund sagten, jetzt wären sie dran;
ich wäre nun lange genug dabeigewesen.Doch ich blieb dabei,
Essen auszugeben, wenn ich mit dem Dienst an der Reihe war,
denn ich wollte undkonnteauch nicht aufmeinen SchlagEsssen
verzichten.

Ich habe in der Zeit noch viel ehrenamtlich gearbeitet. Die
SPD-Frauengruppe wardoch wieder neu gegründet worden. Da
bin ich vonHaus zu Hausgegangenundhabe alteGenossen und
Genossinen aufgenommen, die haben mir immer wieder neue
Adressen gegeben, solche, die schon vor 1933 Mitglied waren,
undsolche, die uns nahestanden;unddanngab es auch die, die
noch zujung waren, umNazigewesenzu sein.

Von uns inElmschenhagen weiß ich,daß wir damals alle sehr
fleißig waren,unddaß es sich beidernächstenWahl auchzu un-
seren Gunstenauswirkte.InderFrauengruppewar meineFreun-
din Karla Bielfeldt die erste und ich die zweite Vorsitzende.
Ebenso war es bei der Arbeiterwohlfahrt. Ich war ebenso wie
Karla vonmorgens bis abends dafür tätig. Wir beidekonnten es
so machen, weil wirmitunserenMüttern zusammen wohnten,die
ja auch noch nicht so alt waren; sie konnten gut den Haushalt
unddie Familie versorgen.

Wirhaben geworbenundkassiert,haben Lebensmittel verteilt
und Kleiderstücke aus Sammlungen sowie Geschenke aus
Schweden unter die Leute gebracht. Es war gar nicht so leicht,
alles gerecht zu verteilen, denn viele hatten wenigerals wenig.
Ich bin deswegenoft angegriffen worden...

Inzwischen wurde ich Vorsitzende der Notgemeinschaft. Das
war eine Vereinigung der Wohlfahrtsverbände: Arbeiterwohl-
fahrt, Rotes Kreuz, evangelische und katholische Kirche, und
wenn imStadtteil vorhanden,die Jüdische Gemeinde.Die Leute
hatten beiallen OrganisationenAnträgegestellt,auch die Nicht-
ausgebombten unddie, die keine Flüchtlinge waren. Bei uns in
der Notgemeinschaft kamen nun alle Anträge zusammen und
wurden verglichen. Denn wenn es etwas zu verteilen gab, sollte
dies nureinmalundnur von einer Stelle verteilt werden...

Eines Tages bekam ich von der Arbeiterwohlfahrt eineEinla-
dung zu einem Kursus von einer Woche. Ich freute mich sehr,
ebenso wie die anderenHelferinnen. Viele kannteichschon aus
derZeit vor1933, eskonntesehrnett werden. Undes wurde sehr,
sehrnett!Es war Winter, es lag viel Schnee,die Sonnezeigte sich
von ihrer besten Seite, und imHaus war es mollig warm. Inder
schönenVilla in Oeschebüttel, die die Arbeiterwohlfahrt gekauft
undalsHeim eingerichtethatte.Hierkonnten wiruns alle sattes-
sen. In derdamaligen Zeit waren Essen und Wärme das Wichig-
stefür uns alle.Dabeiginges uns nochnicht einmalam schlech-
testen.

Wir lagen mit vier Frauen in einem warmen Zimmer, wirhat-
ten uns viel zuerzählen. Viele Jahre hatten wiruns nicht gesehen,
und wir alle waren unserer Idee treu geblieben. Keine von uns
gehörtezu den anderen, denn zwischen 1933 und 1945konnten
dieses nicht viele sogar von dereigenenFamilie sagen.Das war
schlimm, es war sogar sehr schlimm.
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Wir habenbis lange in dieNacht hinein erzählt undzugehört.
Aber wirhaben doch noch geschlafen, denn morgens waren wir
wiederfrischundausgeruhtundgingenhinunter zumFrühstück.
Ich weiß nicht mehr, was uns vorgesetzt wurde, nur, daß es uns
gut schmeckte unddaß wir satt wurden, ein von uns lange nicht
gespürtes Gefühl.

Auchdie Vorträge, Diskussionen undAussprachen; es war et-
was, was uns, ich möchtesagen, lockerte undfrei machte von
Druck undAngst. Wir vergäßen etwas von unserer derzeitigen
Misere undhofftenaufdieZukunft. Ob wir wohlnocheinmal ei-
ne bessere Zeit, ohne Hunger und Kälte erleben würden, oder
waren wir schon zu alt? Wir waren alleunter 40Jahre alt. Wie-
viele Jahre mußten wir noch warten, vielleicht dauerte es auch
nicht mehr so lange, denn die Lebensmittel, die wir hier aßen,
kamen aus Schweden, aus Englandundsogar aus Amerika. Je-
des Mittagessen,jedesAbendessen warein Geschenkfür uns.

—
AuchPaul war später einmalfür mehrere Tage in Oeschebüttel,
sie wurden vomInnenminister vonderkommenden Währungsre-
formunterrichtet.Auchihnen hattees dortsehr gutgefallen.

Unddannkamfür uns derTag vorderHeimfahrt. Unsere letz-
te Mahlzeit am Nachmittag, wir waren alle erschüttert, gab es
denn so etwas noch? Eine Konditorei? Die Tische waren nicht
mehr in T-Form aufgestellt, sondern wie in einerKonditorei als
kleine hübsch gedeckte TischemitDecken, Servietten,Kuchenga-
beln,einemLicht undeinem Kuchentellermit demschönstenund
besten Kuchen, den wir uns nur denkenkonnten. Es warfür uns
wie Weihnachten vonfrüher! Wir saßen immer mit drei oder vier
Frauen an einem Tisch, wir genossen den Kaffee, der auch den
ganzenRaummit seinemDufterfüllte.

Es war etwas, das man nichtbeschreiben kann, das die heuti-
ge Generation nicht nachempfinden kann, weil sie unsere Not,
den Mangel undHungerder Nachkriegszeit, nicht

t
miterlebt hat.

Wir wünschen es der heutigen Jugendauch nicht,nur sie soll es
unsglauben, dann würde sie uns auch besser verstehen.

Dieses war Kuchen wie im langen Frieden, das Gefühl, das
wir hatten, war und istnicht zu beschreiben; zu Hause mußten
wir uns abmühen, dieFamilie satt zu bekommen. Unser Kuchen
zuHause bestand immer noch aus Kartoffelschalen, die wir er-
betteltenodereintauschten. SpatzeneiernausdenNestern, Gras-
samen,derfürchterlich imHalskratzte, und irgendeinAroma be-
stimmte den Namen des Kuchens.

Unsere leise Schwermut schwand schon imLaufe des Abends.
Wir haben noch manches gemeinsames Liedgesungen und der
Köchin und der Leiterin für die schöneZeit undden wunder-
schönenAbendgedankt. Dann ginges schnell insBett, denn wir
hattenam anderen Tageine langeFahrt,mehr ein langes Warten
zudenAnschlüssen, voruns.Doch warauchdasnochnett, denn
wir waren uns alle einig, es hatte keinen Zank und Streit gege-
ben.

Als ich in Elmschenhagen aus dem Zug stieg, war es schon
dunkel, es brannten keineLaternen, auch unser Haus war dun-
kel, denn unsere Feuerung reichte nurfür die Küche, weil dort
gekocht wurde. In der Küche saß die Familie, auch imDunkeln.
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Ich kam über denHofunddurch die Waschküche ins Haus und
roch die Steckrüben, Steckrüben, die auf dreierlei Art gekocht
wurden. DasKüchenfenster standauf,damitderGeruchund der
Wrasen abziehen konnte. Alle freuten sich, daß ich wieder da
war, aber alle wartetenauch aufdie Steckrüben.

Undda war es beimir wieder soweit, ich liefins kalte Zimmer
und weinte vor Verzweiflung. Diese Tage in Oeschebüttel hatten
uns gezeigt, wie man lebenkönnte.UnddasErwachen wargrau-
sam, grausamerging es nicht.

Ich wollte, ich wäre nie nachOeschebüttel gefahren undhätte
nie denBlick ins Paradiesgeworfen.Natürlich fing ichmich wie-
der, denn das Leben mußte ja weitergehen, und es gingja auch
weiter.PaulundGertrud Bruhn, 1994.

226


	1945/46 in Briefen und Berichten von Gertrud und Paul Bruhn
	Drei Briefe aus Kiel Paul an Gertrud Bruhn.
	9. September 1945
	19. September 1945
	Kiel, 10. Oktober 1945

	Die Erinnerungen von Gertrud Bruhn (in Auszügen)
	Wir verlassen Berlin
	Wieder in Kiel und politisch aktiv


	Abbildungen
	Schleswig-Holstein heute
	Paul und Gertrud Bruhn, 1994.


